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Riehen Viktoria Mullova und Kristian
Bezuidenhout gastierten in Riehen
und Wettingen mit Violinsonaten
von Ludwig van Beethoven.

Es war, trotz leichter Irritationen
zu Beginn, ein grosser Abend. Die
russische Geigerin Viktoria Mullova
und der in Südafrika geborene Pia-
nist Kristian Bezuidenhout spielten
drei der Violinsonaten von Ludwig
van Beethoven. Mullova, eine der
grossen Interpretinnen des klas-
sisch-romantischen Repertoires,
hat sich in den letzten Jahren zu-
nehmend für die Alte Musik interes-
siert und mit vielen Vertretern der
historisch Informierten Auffüh-
rungspraxis gearbeitet.

Bezuidenhout ist ein Spezialist
für historische Tasteninstrumente
und hat unter anderem mit seinen
Mozart-Interpretationen Aufsehen
erregt.

Fast schmerzhaft gleissende Härte
Mullova gab dem energischen

Hauptthema im ersten Satz der ein-
leitenden Sonate a-Moll op. 23 Kraft
und zuweilen fast schmerzhaft
gleissende Härte; das lyrische Sei-
tenthema hüllte sie in weiche Pas-
telltöne. Ihr expressives, «sprechen-
des» Spiel war weit weg von der pu-
ren Schönheit etwa einer Anne-
Sophie Mutter.

Ausgereizte Kontraste, knappe
Artikulation und eine zuweilen ge-
radezu harsche Phrasierung zeigten
Beethoven als einen Komponisten,
der im Wien des Biedermeier auf

seine Weise aufbegehrte. Bezuiden-
hout trug diese Auffassung konge-
nial mit. Woran es lag, dass die Ba-
lance zwischen den beiden nicht
ganz stimmte, ist schwer zu sagen.
Jedenfalls klang die Violine durch-
gehend eine Spur zu laut, und wenn
Bezuidenhout das Thema des zwei-
ten Satzes mit feinem Witz ziselier-
te, wirkte Mullovas Replik vergrö-
bernd.

In der Sonate F-Dur op. 24, der
«Frühlings-Sonate», und der «Kreut-
zer-Sonate» op. 47 hatten sich die
Künstler dann gefunden und be-
glückt durfte man zwei Interpreta-
tionen erleben, in denen einfach al-
les stimmte. Mullova und Bezuiden-
hout spielten quasi mit einem
Atem, gestalteten die Musik mit vie-
len agogischen und dynamischen
Nuancen und einer reichen Farbpa-
lette. Dabei stand ihre Virtuosität –
etwa im Variationensatz von op. 47
– ganz im Dienst des Ausdrucks.
Nach dem mitreissend musizierten
Presto-Schlusssatz war der Jubel im
Publikum gross. (ZIL)

Virtuosität
im Dienst
des Ausdrucks

Jedenfalls klang die
Violine durchgehend
eine Spur zu laut.

Viktoria Mullova ist eine der gros-
sen Interpretinnen des klassisch-
romantischen Repertoires.  HO

Auf den ersten Blick sind es Sensen-
männer. Doch beim näheren Hin-
schauen schwingen die Skelette, wel-
che den grossformatigen Totentanz
bevölkern, Golfschläger oder ziehen
Taschen hinter sich her. Dahinter tut
sich eine karge Landschaft auf, be-
stückt mit einigen verbrannten Bäu-
men, menschlichen Schädeln und
schwarzen Vögeln. Ausgestellt sind
die aneinandergereihten grossforma-
tigen Bilder übers Eck, sodass eine
Panorama-Wirkung entsteht, deren
Atmosphäre man sich kaum entzie-
hen kann.

Bekannt wurde der politische
Zeichner Martial Leiter mit seinen sa-
tirischen, hintergründigen Karikatu-
ren, die in etlichen Tages- und Wo-
chenzeitungen publiziert wurden.
Seit der Gründung des Cartoonmuse-
ums ist der Künstler in Kontakt mit
der Museumsleitung, sodass die
Sammlung nun über 30 Originale zur

Ausstellung beisteuern kann. Den To-
tentanz, prominent platziert im Par-
terre, hat Martial Leiter eigens für
diese Ausstellung geschaffen: «Basel
ist ein Ort, der sehr vom Totentanz
geprägt worden ist», begründet er sei-
ne Motivation.

Als kritischer Zeichner geht er
aber auf zeitgemässe Weise mit dem
Thema um: «Der Tod macht heute
niemandem mehr Angst», ist er über-

zeugt. Und im Gegensatz zu Darstel-
lungen des Totentanzes aus dem 14.
oder 15. Jahrhundert besteht heute
auch die soziale Pyramide nicht
mehr in dem Masse. So wird der Le-
bensfaden bei Mar-
tial Leiter nicht
mehr durchschnit-
ten, sondern mit ei-
nem Golfschläger
erschlagen. Diese
erste Einzelausstel-
lung Leiters in Basel
hat einen besonde-
ren Anspruch: «Wir
wollen beide Seiten des Künstlers zei-
gen, die politischen Zeichnungen so-
wie die freien Arbeiten», sagt die
Anette Gehrig, die Leiterin des Muse-
ums. Schon zu Beginn seiner Arbeit
hat Leiter sich mit beidem beschäf-
tigt. Unter anderem ist ein Filmaus-
schnitt seines Vogelscheuchen-Spek-
takels von 2004/2005 zu sehen. Dabei
stellte er 300 schwarz maskierte Fi-
guren in ein Kornfeld, die an Darstel-
lungen aus dem Totentanz erinnern.

Auch etliche Bücher sind ausge-
stellt. So etwa «Who’s who», ein klei-
nes Leporello von 1976, das auf einer
Länge von über drei Metern 28 Kari-
katuren vereint. In der Bibliothek,
die im ersten Stock zum Schmökern
und Verweilen einlädt, sind auch
sämtliche vergriffenen Werke Leiters

ausgestellt. Seine politischen Zeich-
nungen sind in der Ausstellung the-
matisch angeordnet. Bestimmte The-
men ziehen sich über Jahrzehnte
durch sein Werk, beispielsweise die

Arbeitswelt, der
Fortschritt oder die
Kalkulierbarkeit
des Lebens. Leiters
Analysen sind zeit-
los, da er sich für
grosse Zusammen-
hänge interessiert
und diese aus einer
gewissen Distanz

analysiert. Und immer erfordern sei-
ne Zeichnungen einen zweiten Blick,
um deren Mehrschichtigkeit zu erfas-
sen.

Der Bogen zur Basler Totentanz-
Tradition wird im Rahmenprogramm
der Ausstellung geschlagen: Ein «To-
tentanzspaziergang» in Zusammenar-
beit mit dem historischen Museum
führt vom berühmten Basler Toten-
tanz in der Barfüsserkirche bis ins
Cartoonmuseum. Daneben stehen
auch drei Abendführungen und das
«Stöbern in der komischen Biblio-
thek» auf dem Programm, sowie für
alle, die inspiriert sind, selbst zu
zeichnen, ein Cartoonsonntag für die
ganze Familie.

Die Ausstellung dauert bis zum 17. Juni.

Martial Leiters moderner Totentanz
Cartoonmuseum Der Karikatu-
rist Martial Leiter zeigt seine
Werke in Basel erstmals in ei-
ner Einzelausstellung. Ab heute
sind sie zu sehen, darunter
auch wenig bekannte Werke.

VON URSULA HAAS

«Wir wollen beide
Seiten zeigen, die politi-
schen Zeichnungen so-
wie die freien Arbeiten.»
Anette Gehrig, Museumsleiterin

Martial Leiter, «Le raid», 1992. ZVG

«Glaubst du wirklich», sagt Bonaria
Urrai, «dass die Dinge, die geschehen
sollen, im richtigen Moment von al-
lein geschehen?» Sie sagt es zu Maria,
ihrer Ziehtochter. Maria hat nämlich
herausgefunden, dass die alte Schnei-
derin auch eine «Accabadora» ist: ei-
ne «Engelmacherin am Ende des Le-
bens», eine Sterbebegleiterin. Sie
hilft Menschen, die sterben wollen,
aber nicht sterben können, weil et-
was sie noch auf Erden festhält, sei es
nun «Schutz oder Schuld», aus der
Welt hinaus – und diese Tätigkeit
(Giftrauch und ein Kissen aufs Ge-
sicht) ist für Bonaria kein Verbre-
chen, sondern eine Gnade für die
Menschen und Barmherzigkeit.

Maria ist aber entsetzt über ihre
Entdeckung und verlässt Bonaria, ih-
re «zweite Mutter», verlässt Sardinien
und wird Kindermädchen in Turin.
Sie versucht, die Vergangenheit zu
vergessen und ganz neu anzufangen
(was man ja nicht kann) – und kehrt
erst zurück, als sie erfährt, dass Bona-

ria im Sterben liegt. Und bleibt bei
der alten Frau, pflegt sie und merkt,
dass auch sie nicht sterben kann, oh-
ne Gnade erfahren zu haben und Ver-
zeihung; und Maria ringt sich zur
Sterbehilfe durch, die schliesslich gar
nicht mehr nötig ist, weil andere
Menschen der alten Frau verzeihen
und sie damit erlösen.

Es ist eine starke, dramatische Ge-
schichte, die die sardische Autorin
Michela Murgia (*1972) in ihrem Ro-
man «Accabadora» (Wagenbach 2010)
ausbreitet. Eine historisch fundierte
und beglaubigte, und doch auch eine
überzeitliche, eingespannt, wie sie
ist, in die grösstmöglichen Gegensät-
ze: Mythen/Glaube gegen Rationali-
tät, Vergangenheit und Tradition ge-

gen die Gegenwart, Leben gegen Tod
und Männerwelt gegen Frauenwelt.
Und solch mächtige Stoffe sind es,
die Serena Weys Theater-Talent anre-
gen und erlösen. Die Basler Schau-
spielerin und Sängerin erarbeitet seit
1985 szenische Ein-Frau-Projekte, die
sich auf literarische Vorlagen stüt-
zen. Bei der neuen Produktion dabei
ist neben Heini Dalcher (Bühne), Ben-
jamin Brodbeck (Musik) und Brigitte
Dubach (Licht) zum ersten Mal Dani-
el Wahl; der Schauspieler und Regis-
seur ist mitbeteiligt an Konzept und
Textfassung und führt Regie.

Die Schauspielerin setzt sich dazu
Wir sitzen in einem runden, zelt-

artigen Raum, der auf der Roxy-Büh-
ne aufgebaut ist. Eine Reihe Stühle
stehen an seinem Rand, da sitzen wir
ganz nah beieinander und Serena
Wey setzt sich zu uns, mal hier, mal
dort, und erzählt. Sie erzählt uns die
Geschichte von Bonaria Urrai und
von Maria, und auch die Nebenge-
schichte von der Familie Bastíu er-
zählt sie: vom kompromisslos wilden

Sohn Nicola, dem Bonaria ins Jen-
seits verhilft, weil er am bösen Nach-
barschaftskonflikt zerbricht, der ihn
zum beinlosen «Krüppel» gemacht
hat, und vom sanften Sohn Andría,
zu dem Maria seit Kindertagen eine
vertrauensvoll zärtliche Nähe emp-
findet. Sie erzählt auktorial, nüch-
tern distanziert und so, als habe sie
selbst die Geschichte für uns gefun-
den und aufgeschrieben.

Kaum emotionale Verwerfungen
gibt es, keine Requisiten und keiner-
lei Effekte. Erzähltheater vom Reins-
ten ist es, was Serena Wey uns bietet,
und das Bühnenrund hat weder An-
fang noch Ende, das entspricht der
Überzeitlichkeit des Erzählten. Nur
hier und dort – an den drei Stellen,
die zusammen mit dem Eingang ins
Zelt die vier Himmelsrichtungen
markieren – sitzen dunkle Frauen,
streng wie Nornen. Drei Sängerinnen
sind es (Lena Kiepenheuer, Lisa Lüthi,
Patrizia Häusermann), und sie beglei-
ten das Geschehen summend, flüs-
ternd, klagend; öffnen und beglaubi-
gen es.

VON VERENA STÖSSINGER

Roxy Birsfelden Serena Wey zeigt ihre neue Produktion «Fill’e anima – Accabadora»

Barmherzigkeit ist kein Verbrechen

Serena Wey bietet mit dem Theater «Fill`e anima – Accabadora» reinstes Erzähltheater. HEINI DALCHER

Solch mächtige Stoffe
sind es, die Serena
Weys Theater-Talent
anregen und erlösen.


